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E iſt bald geſchehen, daß man alt wird, ſo raſch, 
daß man beim Rückblick auf den durchlaufenen 
Weg ſich nur auf einzelnes etwa beſinnen und ſich 
namentlich nicht mit reumütigen Betrachtungen über 
die begangenen dummen Streiche aufhalten kann. 
Denn dieſelben ſcheinen in der perſpektiviſchen Ver⸗ 
kürzung ſo dicht hintereinander zu ſtehen wie jene 
Meilenſteine, welche der Reiter für die Leichen- 
ſteine eines Kirchhofes anſah, als er auf ſeinem 
Zauberpferde an ihnen vorüberjagte. Dennoch gibt 
es eine Art von Fehlern, Begehungen oder Anter— 
laſſungen ſcheinbar ganz unbedeutender und harm⸗ 
loſer Art, welche ihrer Folgen wegen zehnmal 
ſchwerer im Gedächtnis haften bleiben als die 
gröberen Vergehungen und Verſäumniſſe, und 
während wir dieſe in unſerem Sinne längſt genug⸗ 
ſam bedauert und gebüßt haben, überkommt uns 
immer wieder Reue und Arger, ſobald jene in der 
Erinnerung aufleben. Man verzögert den Beſuch 
bei einem Kranken, und er ſtirbt, ohne ein letztes 
Wort geſagt zu haben, deſſen man bedurfte. Einem 
guten Freunde haben wir Opfer gebracht und 
große Dienſte geleiſtet; aber wir laſſen ihn mit 
einer kleinen Freundlichkeit im Stiche, auf die er 
gerechnet hat; die Entfremdung, welche eintritt, 
halten wir für Andank, und nun erſt überlaſſen wir 
den Mann auf ſchnöde Weiſe ſeinem Anſtern und 
bereuen es zeitlebens. Statt, wie wir uns vor⸗ 
genommen, ruhig an der Arbeit zu ſitzen, laufen wir 
eines Morgens früh vom Hauſe weg, bleiben den 
ganzen Tag fort und verfehlen einen entſcheidenden 
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Beſuch, der ſich nie wiederholen wird. Wir lieben 
die Wahrheit und verhehlen fie aus blödem Hoch⸗ 
mut, oder auch aus einer Anwandlung von Mut⸗ 
loſigkeit das einzige Mal, wo es notwendig für uns 
war, ſie zu ſagen. Gegen Luſt und Willen geht 
einer mit Menſchen von ſchlechtem Rufe öffentlich 
ſpazieren und wird von einer ihm teueren Perſon 
geſehen, die ſich von ihm abwendet, und was der⸗ 
gleichen Anſtern mehr iſt. 

In einer weſtdeutſchen Aniverſitätsſtadt habe ich 
als Student gelebt, zur Zeit, als der erſte Napoleon 
noch regierte und die Frauensleute unter den Armen 
gegürtet waren. Ich ſollte Jura ſtudieren, fand 
aber nicht viel Muße dazu, da ich einen Anführer 
unter den Rauf⸗ und Zechbrüdern vorſtellte und 
ſonſt allerlei Verworrenes zu treiben hatte. Von 
der politiſchen Not des Vaterlandes mit leidend, 
ſuchte ich Erleichterung in aufgeſpannten Kraft⸗ 
geſinnungen und verzweifelt heroiſchem Daſein, 
welches bald in ein halbkatholiſches Romanzentum, 
bald in eine grübelnde Geiſteskälte hinüberſchillerte. 
Ich war bald mehr ein aufgeklärter Myſtiker, bald 
mehr ein gläubiger Freigeiſt, alles natürlich ohne 
die entſprechenden Kenntniſſe zu pflegen, die mit 
ſolchen Richtungen damals verbunden wurden. 
Nichts verſtand ich ganz, als die körperlichen 
Abungen, Fechten, Reiten und Trinken, letzteres 
nicht im Abermaß, aber doch genug, um zuweilen 
empfindſam zu werden und die moraliſchen Leiden 
der Zeit in erhöhtem Maße zu fühlen. Da war 
denn ein Freund vonnöten, der ohne Aberhebung 
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fein Herz dem Vertrauen eröffnete und ohne Spott 
* vernünftigen und kühlen Zuſpruch 
erteilte. 

Einen ſolchen fand ich in einem Studenten, dem 
wir den altdeutſchen Spitznamen Mannelin gegeben, 
wobei wir ihn einſtweilen noch laſſen wollen. Ich 
hatte in einem Kollegium den Platz neben ihm er⸗ 
halten, und er war mir vielleicht dadurch anziehend 
geworden, daß er faſt in allem das Gegenteil von 
mir zu ſein ſchien. Immer ruhig, meiſtens fleißig, 
war er doch kein Spielverderber, und obſchon er 
weder focht noch ritt, noch viel trank, nahm er an 
den allgemeinen Verſammlungen und Hauptſachen 
teil und ſah mit einer faſt gelahrten und feinen 
Haltung ſchon als Jüngling in die Welt und war 
gern geſehen. 

Engere Bekanntſchaft machte ich mit dieſem 
Mannelin in dem Bankhauſe, bei welchem ich 
empfohlen war und auch er ſeine Wechſel vorzuwei⸗ 
ſen hatte. Der Bankier pflegte auf jeden Sonntag 
einige Studenten zu feinen Tiſchgeſellſchaften ein- 
zuladen, und fo trafen wir einſtmals dort als Tiſch⸗ 
nachbarn zuſammen und unterhielten uns ſo gut, 

daß wir nachher einen langen Spaziergang zu⸗ 
ſammen machten und uns auch in der Folge öfter 
ſahen. Ich fühlte bald das Bedürfnis, meine Luſt⸗ 
barkeiten und Waffentaten häufiger zu unterbrechen 
und den ruhigen Genoſſen aufzuſuchen, dem immer 
eine Stunde oder mehrere zur Verfügung ſtanden, 
weil er immer vorher ſchon etwas getan hatte und 
auch nachher wieder gleichmütig arbeiten konnte, 
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wenn es notwendig war, es mochte Tag oder 
Nacht ſein. 

Mit großer Duldſamkeit ertrug er meine Vor⸗ 
liebe für das Anerklärliche und Aberſinnliche, das 
ich fortwährend in allen Dingen herbeizog und an⸗ 
rief, und verteidigte ohne allen Eifer ſeinen Stand⸗ 
punkt der Vernunft, wie einer, der es beſſer weiß, 
aber es nicht gerade fühlen laſſen will. Er war 
ſchon von ſeinem Vater her ein geübter Kantianer 
und ließ, was darüber hinausging, ſich nicht an⸗ 
fechten. Närriſcherweiſe freute ich mich eigentlich 
deſſen und war ſeiner Geſinnung und ſeines 
Wiſſens froh, während ich ihn mit phantaſtiſchen 
Reden bekämpfte. Es war mit mir, wie wenn je⸗ 
mand durch einen verrufenen Wald geht und auf 
ſeine Furchtloſigkeit pocht, im ſtillen aber ſich auf 
das gute Schießgewehr verläßt, das ein Begleiter 
mit ſich führt. Zuweilen wollte es mir allerdings 
vorkommen, als ob ich dem Mannelin ein bißchen 
zum ſtillen und am Ende gar ſpaßhaften Studium 
diente, wie es auf Hochſchulen ja immer ſolche 
Leimſieder gibt, die für das Geld, das ſie ihre 
Eltern koſten, vor allem etwas glauben lernen zu 
ſollen und ſich allen Ernſtes einbilden, ſich für ſo⸗ 
undſo viele Zehngroſchenſtücke ſelbſt Lektionen in der 
Menſchenkenntnis geben zu können. Die Zehn⸗ 
groſchenſtücke verwenden fie nämlich an einige 
Flaſchen Bier oder Wein, die ſie dabei wagen 
müſſen, und ſie bringen ſie den Vätern unter der 
Rubrik „Allgemeines zur Weltbildung“ extra in 
Rechnung. Aber ein ſolcher Leimſieder war Manne⸗ 
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lin doch nicht. Er liebte wirklich in mir das Wider- 
ſpiel und den harmloſen Kerl, der ich im Grunde 
war, und wenn eine kleine Spitzbüberei dabei mit ⸗ 
wirkte, ſo war es die Kunſt, mit der er ſich an 
meinen vielen Erholungen, wenn ich ſie erzählte, 
förmlich ſelber erholte, ohne ſie zu teilen. 

Als unſere gute Freundſchaft in dem Bankier⸗ 
hauſe bemerkt wurde, lud man uns immer zuſammen 
ein, wie wir auch bald zu einer Art von Haus⸗ 
freunden gediehen, deren erwartetes oder unerwar⸗ 
tetes Erſcheinen ſtets gern geſehen wurde. Wegen 
der Verſchiedenheit unſeres Weſens ging für die 
andern auch immer etwas Kurzweiliges um uns 
vor, woran vorzüglich die einzige Tochter Hilde⸗ 
burg ihr Vergnügen zu finden ſchien. Ohne in der 
Denkweiſe dem einen oder andern entſchieden bei- 
zuſtimmen, brachte ſie uns immer ins Gefecht, und 
wenn nicht ein beſonders angeſehener Gaſt vor- 
handen war, der auf die Geſellſchaft der Tochter 
des Hauſes Anſpruch erhob, ſo nahm ſie bei Tiſch 
unfehlbar zwiſchen uns beiden oder ganz in der 
Nähe Platz. Als das endlich zu ſcherzenden Be⸗ 
merkungen Anlaß gab, erklärte ſie uns offen als 
ihre lieben und getreuen Diener, ernannte mich zu 
ihrem Marſchall und den Mannelin zu ihrem 
Kanzler und was dergleichen Späße mehr waren. 
Eine vielbegehrte reiche Erbin und in allen Dingen 
verſtändige und, wie der Student ſagt, patente 
Perſon, ein fixer Kerl, wie ſie war, ſetzte ſie ſich 
durch ſolche Freiheiten keinerlei Mißdeutungen aus. 

Das hinderte indeſſen nicht, daß wir beide uns 
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in fie verliebten und es einander leicht anmerkten. 
Doch blieben wir dabei nicht nur friedlicher Ge⸗ 
ſinnung, ſondern die gemeinſame Verehrung diente 
ſogar dazu, unſere Freundſchaft zu befeſtigen und 
den Verkehr angenehm zu beleben, weil ja ohnehin 
von ernſthaften Folgen für uns noch jahrelang nicht 
die Rede fein konnte, auch Hildeburg uns fo voll- 
kommen unparteiiſch behandelte, daß keiner vor dem 
andern aufgemuntert oder gereizt wurde. Wie 
Mannelin im Innerſten dachte, wußte ich freilich 
nicht; ich dagegen kann nicht leugnen, daß ich mich 
heimlich für prädeſtiniert hielt, weil die Schöne 
ebenſo ſtark brünett war wie ich ſelber, Mannelin 
hingegen der blonden Menſchenart angehörte. In 
der Tat waren ihre wagerechten Augenbrauen ſo 
ſamtdunkel wie der heraldiſche ſchwarze Zobel auf 
den alten Wappenſchilden, und über der Stirn hing 
die krauſe Nacht eines Tituskopfes — na, ich will 
keine Beſchreibung zum beſten geben, nur anmerken 
will ich noch, daß an feſtlichen Tagen ein paar 
kleine Brillantſterne aus der nächtlichen Wildnis 
funkelten wie Leuchtwürmchen. And dennoch fiel 
der Blick, der von dem Schimmer angezogen wurde, 
ſogleich hinunter in den warmen Glanz der dunklen 
Augen, die meiſtens gütig ihn empfingen. Aber 
trau, ſchau wem! 

Doch ein heißeres Feuer entflammte ſich, in 
welchem die Stadt Moskau aufging und das dem 
Napoleon die Stiefelſohlen verbrannte. Es dauerte 
nicht lange, ſo hieß es bei der ſtudierenden Jugend 
überall: heimgereiſt! Mir ſtand ſchon eine Stelle 
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in einem kaiſerlichen Dragoner-Regiment offen; 
Mannelin wollte als beſcheidener Fußgänger in die 
preußiſche Infanterie treten, und beide rüſteten wir 
uns zum Abzuge. Vorher mußten wir aber noch⸗ 
mals im Bankierhauſe ſpeiſen und wurden mit aller 
Freundſchaft behandelt. Der Ernſt jener Tage 
hinderte nicht, daß an der Sonne der Hoffnung auch 
Fröhlichkeit und Scherz wieder aufblühten, und ſo 
wurde denn, als man auf das Wohl der ſcheidenden 
jungen Krieger trank, die Hildeburg ein wenig auf⸗ 
gezogen und gefragt, welchen von uns ſie am un⸗ 
liebſten verliere? 5 

„Das weiß ich wahrhaftig ſelber nicht!“ rief ſie; 
„erſt war mir der Kanzler lieber; ſeit aber in ſeinem 
Amgange der wilde Marſchall ſo geſittet und 
liebenswürdig geworden iſt, verliere ich dieſen auch 
ungern! And doch iſt es wieder nicht recht, wenn 
der andere, der die Quelle der Beſſerung iſt, es 
büßen fol! Mag mir der Himmel helfen!“ 

Sie verbarg auf das artigſte die Wehmut des 
Abſchiedes hinter der Miene einer komiſchen Ver⸗ 
legenheit, ergriff endlich ein herzförmiges Zucker⸗ 
gebilde des Nachtiſches, zerbrach es und gab jedem 
von uns die Hälfte. Ich tauchte die meinige in das 
Weinglas und verſchlang ſie ſogleich zum Zeichen 
meines Liebeshungers; Mannelin dagegen behielt 
die ſeinige in der Hand und ſpielte ſcheinbar damit, 
bis er ſie unbeachtet in die Taſche ſchieben konnte. 

Nach aufgehobener Tafel wurde ein Spazier- 
gang durch den Garten gemacht, ſoweit die Wege 
in der frühen Jahreszeit gangbar waren; denn wir 
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befanden uns in den erſten Monaten des Jahres 
1813. Ich weiß nicht, wie es kam, daß wir uns mit 
dem Mädchen bald von den übrigen Gäſten ent⸗ 
fernten und ihr zu beiden Seiten gingen. Wir 
fühlten uns jetzt ernſter und zugleich leidenſchaft⸗ 
licher geſtimmt als früher, da wir uns der Tiefe 
unſerer Neigung zu dem ſchönen Weſen deutlicher 
bewußt wurden; nur die Angewißheit der Zukunft 
und die vorausſichtliche Dauer und Gefährlichkeit 
des bevorſtehenden oder vielmehr ſchon begonnenen 
Krieges mochten verhüten, daß ſich die zwiſchen uns 
beiden bis anher waltende gleichmütige Freund⸗ 
ſchaft trübte. 

Hildeburg merkte wohl an unſerem ſtillen Weſen 
und an der Natur unſerer Atemzüge, was uns be⸗ 
wegte, und ſie ſelbſt wurde fühlbar erregter. Als 
wir unverſehens vor einem Pavillon anlangten, 
ſtieß ſie die Tür auf, ging hinein und öffnete die 
vom Winter her noch verſchloſſenen Fenſterläden, 
indem ſie uns raſch mit einem Blick überflog. Wir 
folgten ihr in den kleinen Saal, und ſie wandte ſich 
uns zu. 

„Ich bin in allem Ernſte in einer ſo traurigen 
Lage, wie noch nie ein Mädchen geweſen iſt; denn 
ich habe euch beide lieb und kann es nicht ausein⸗ 
anderlöſen. Du, Marſchall, haſt mein halbes Herz 
verſchlungen; das iſt töricht, aber es verführt mich; 
und du, Kanzler, haſt die andere Hälfte aufbewahrt, 
das iſt auch töricht, aber es iſt treu und beglückt mich. 
Ich werde nie die Frau eines Mannes werden, es 
wäre denn einer von euch beiden; dazu müßte aber 
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der eine fallen! Wenn beide fallen oder beide zurüd- 
kehren, werde ich ledig bleiben, als das Opfer eines 
heilloſen unnatürlichen Naturſpieles oder unver- 
nünftigen Ereigniſſes, das in meiner Seele und 
meinen Sinnen vorgeht und das ich vor der Welt 
verbergen muß, wenn ich mich nicht mit Schmach 
bedecken will! Da ich mir aber keinen von euch tot 
denken kann und will, ſo lebt wohl auf ewig, liebſte 
Brüder!“ 

Nach dieſen Worten fiel ſie jedem von uns um 
den Hals und küßte ihn heftig auf den Mund, zuerſt 
mich und dann den Mannelin und endlich mich noch 
einmal. Wir ſtanden wie vom Himmel gefallen und 
vermochten uns nicht zu regen. Für uns war die 
Situation ganz verflucht, und ich habe weder im 
Krieg noch im Frieden eine ähnlich verzwickte 
Lage wieder erlebt. Denn wenn, wie wir es ja 
ſoeben erfahren hatten, ein ehrbares Frauenzimmer 
allenfalls in leidenſchaftlicher Wallung zwei Männer 
nacheinander küſſen kann, ſo werden dieſe, wenn ſie 
das Weib lieben, niemals dazu kommen, dasſelbe 
nun gemeinſam anzufaſſen und wiederzuküſſen. Wir 
brauchten uns auch nicht darüber zu beſinnen, weil 
ſie, ehe das möglich war, uns enteilte und im Vor⸗ 
beigehen, die Hand auf den Mund legend, ausrief: 
„Ihr verpfändet mir eure Ehre, daß ihr ſchweigt!“ 
Es war uns nicht möglich, noch länger zu weilen; 
wir verabſchiedeten uns, wobei Hildeburg wie alle 
andern unſere Hände ſchüttelte und die Tränen der 
ute nicht verhehlte. 

Da gingen wir nun mit unſerem geteilten Glück 
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und Mißglück von hinnen und ſprachen, nachdem 
wir ein gezwungenes Lachen bald aufgegeben, über 
eine Stunde lang kein Wort miteinander, obgleich 
wir zuſammenblieben. Wir konnten uns nicht ſehr 
gehoben fühlen; denn ein Graf von Gleichen, der 
zwei Frauen hat, kann dabei ein guter Ritter und 
Kreuzfahrer ſein; zwei gute Geſellen aber, die der 
Gegenſtand der Doppelneigung eines jungen Mäd⸗ 
chens ſind, müſſen ſich doch etwas zu zwiefältig, zu 
halbſchürig vorkommen, und es iſt nicht jedermanns 
Sache, ein ſiameſiſcher Zwilling zu ſein. Dennoch 
hatte uns das ſeltſame Geſtändnis Hildeburgs 
und ihre leidenſchaftliche Amarmung Herz und 
Sinn noch vollends gefangen genommen, und wir 
liebten das ſchöne ſchlanke Naturſpiel unvermindert 
fort, zumal dasſelbe ja noch tragiſcher als wir 
geſtellt war, wenn es ſich ſo mit ihm verhielt, wie 
es ſagte. 

Es half uns denn auch das Empfinden der 
Tragik über die gegenſeitige Verlegenheit hinweg. 
Als wir den Verſammlungsort aufſuchten, wo an 
die hundert junge Männer, die am nächſten Tage 
nach allen Seiten unter die Fahnen eilen mußten, 
den Abend noch zubringen wollten, da erhob ſich 
unſer Geiſt zu der Höhe der aufwogenden und 
rauſchenden Vaterlands⸗ und Kampfesfreude. Wir 
ſaßen dicht nebeneinander in der gedrängten Schar; 
und als gegen Mitternacht die Gläſer unter dem 
donnernden Rufe: Tod und Freiheit! in die Höhe 
fuhren, da hielt Mannelin mir ſein Glas entgegen 
und ſagte: „Sollte es ſo kommen, daß einer von 
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uns fällt und der andere das Weib gewinnt, ſo ſoll 
er leben! Auf ſein Glück!“ 

Nicht minder pathetiſch ſtieß ich an, daß beide 
Gläſer klirrten, indem ich rief: „And Friede dem 
Toten!“ 

So trennten wir uns als wackere Freunde, und 
nach wenigen Stunden fuhren wir auf getrennten 
Wegen dahin, ohne daß wir für die Zukunft irgend⸗ 
eine Abrede oder Beſtimmung getroffen hatten. 
Wie das Kriegsglück, wollten wir auch das Schickſal 
unſerer ungewöhnlichen Liebesgeſchichte ſich ſelbſt 
überlaſſen. 

Mannelin hatte hellere Sterne als ich; während 
ich noch immer unter Sſterreichs zögernden 
Standarten harren mußte, ſtürmte der blonde Dud- 
mäuſer mit ſeiner Muskete ſchon von Schlacht zu 
Schlacht, und erſt auf Leipzigs Feldern kam ich 
zum Tanze und atmeten wir den gleichen Pulver- 
dampf, aber ohne uns zu ſehen oder voneinander 
zu wiſſen. 

Ich kann dem Verlaufe des gewaltigen Feld⸗ 
zuges jetzt nicht weiter folgen. Auch in Paris traf 
ich den Freund nicht, obgleich wir faſt gleichzeitig 
dort einmarſchiert waren. Schon zum Leutnant vor⸗ 
gerückt, war er ſozuſagen faſt auf dem Pflaſter jener 
Stadt noch ſchwer verwundet worden und lag, als 
ich ſeine Spuren ſuchte, unerreichbar in einem ent⸗ 
legenen Lazarett. Es hieß ſogar, er werde bereits 
geſtorben ſein, als ich meine Nachforſchungen fort⸗ 
ſetzte; da widerſtrebte es mir, mich von ſeinem Tode 
zu überzeugen, um an geweihter Stätte des Kampfes 
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und Sieges nicht die nackte Selbſtſucht in mir auf⸗ 
kommen zu laſſen. Denn ſeit Streit und Mühſal auf⸗ 
gehört hatten und die Friedenspalmen winkten, waren 
auch die Gedanken an das verhexte Liebesweſen wie⸗ 
der ſtärker wach geworden, und ich blieb abſichtlich 
im Dunkeln über Mannelins Tod, damit ich nicht 
gleich wie ein Wechſelgläubiger vor das ſchöne Mäd⸗ 
chen zu treten verſucht würde, an deſſen Verheißung, 
den Aberlebenden zu heiraten, ich feſt glaubte. 

Im Monat Mai des Jahres 1814, zur Zeit wo 
das lange Rheintal blühte wie ein einziger Flieder⸗ 
buſch, zog unſer Regiment über den Strom oſt⸗ 
wärts; es bekam aber den Befehl, in der Rhein⸗ 
gegend haltzumachen, um die ferneren Amſtände 
abzuwarten, wie wir denn auch bald nachher nach 
der Lombardei geſandt wurden. Die Schwadron, 
in der ich ritt, kam aber nirgends anders hin zu 
ſtehen, als in unſere gute Aniverſitätsſtadt. Mit 
welchen Gedanken ſah ich die Pferde in den Mar⸗ 
ſtall und die Reitbahn ſtellen, in denen ſich der 
Student ſo oft getummelt hatte! And als ich mein 
Quartier im Gaſthofe bezog, in welchem ich vor 
fünf Vierteljahren ſo manche Flaſche ausgeſtochen, 
waren Wirt und Dienerſchaft ſehr verwundert über 
den ernſthaften Kriegsmann. 

Allein auch ich verwunderte mich, da ich auf Be⸗ 
fragen vernahm, die Bankiersfamilie befinde ſich 
zur Zeit nicht in der Stadt, ſondern auf einem Land⸗ 
fie, der ungefähr eine Meile entfernt ſei. Ein 
franzöſiſcher Emigrant, der vor zwanzig Jahren das 
Grundſtück an ſich gebracht, hatte es nämlich augen⸗ 
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blidlih zum Verkaufe ausgeboten, als die Ordnung 
der Dinge in Frankreich umgeſtürzt war; und der 
Bankier hatte nicht geſäumt, das Gut auf die leichte 
und billige Weiſe zu erwerben, die in ſolchen Zeit⸗ 
und Kriegsläuften denen möglich iſt, welche bares 
Geld haben. 

Ich konnte daher am Tage der Ankunft nicht 
mehr vorſprechen, ritt aber um ſo zeitiger am andern 
Morgen hinaus, von meinem Reitknechte begleitet. 
Es regnete ein wenig an dem Tage, weshalb ich 
den Kragen des weißen Reitermantels aufgeſtellt 
und die Schirmmütze etwas tief in die Augen ge⸗ 
zogen hatte, als ich durch eine lange Allee auf das 
alte ſchloßartige Gebäude zuritt, das wenig gut 
unterhalten ſchien. Man mochte glauben, daß eine 
gewöhnliche Offiziers⸗Einquartierung angekommen 
ſei, da auch in der Amgebung ſchon öſterreichiſche 
Reiterei erſchienen war. Es trat daher nur ein 
Diener aus der Tür, mich zu empfangen und nach 
meinen Wünſchen zu fragen. Statt ihm zu ant⸗ 
worten, ſprang ich vom Pferde, überließ die Zügel 
meinem Burſchen und betrat ſogleich das einſt ſtatt⸗ 
lich gebaute, jetzt etwas verfallene Veſtibül des 
Hauſes. Erſt als ich ihm den Mantel übergab, er⸗ 
kannte mich der Diener trotz des veränderten Aus- 
ſehens, das der Krieg mir verliehen, und führte 
mich freundlich überraſcht in einen Saal, wo der 
Herr und die Frau des Hauſes die Zeitungen laſen. 
Auch ſie erkannten mich nicht ſofort, erhoben ſich 
aber mit lebhafter Freude, als es geſchah, und 
hießen mich willkommen. „Was wird Hildeburg 
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ſagen,“ riefen fie, „wenn der Marſchall wieder da 
iſt! And wo bleibt denn der Kanzler? Wiſſen 
Sie nichts von ihm? Wie oft haben wir von beiden 
Herren geſprochen!“ 

Eh' ich antworten konnte, trat Hildeburg in 
den Saal, die allein mich von einem Fenſter aus 
erkannt hatte, ſobald ich nur von der Landſtraße in 
die Allee eingebogen war. i | 

Ich vergeſſe niemals die Erſcheinung, wie fie 
mir entgegentrat. Wie ein weißes Tuch ſo bleich 
war das Geſicht, das Auge träumeriſch erſchreckt 
und auf dem Munde doch ein Lächeln des Wieder- 
ſehens, das aus dem Herzen kam, blaſſe Trauer und 
errötende Freude mehrere Sekunden lang ſich 
jagend: es war kein Zweifel, ſie hielt den armen 
Mannelin für tot und mich für gekommen, mein 
Recht geltend zu machen! 

Zum Glücke waren die Eltern an allerlei wunder⸗ 
liche Stimmungen gewöhnt, ſonſt hätten ſie jetzt 
ihren wahren Zuſtand ahnen müſſen, beſonders als 
ich nicht länger vermeiden konnte, von Mannelin 
zu erzählen, was ich wußte, was freilich wenig und 
doch bedenklich genug war. Der Papa meinte, es 
ſei doch zu hoffen, daß er ſich noch unter den Leben⸗ 
den befinde, anſonſt gewiß der eine oder andere der 
jüngeren Freiwilligen, die in den letzten Wochen 
bereits in ihre Hörſäle zurückgekehrt ſeien, eine be⸗ 
ſtimmte Todeskunde gebracht hätte. Auch in den 
Verluſtliſten, die er ziemlich aufmerkſam durchlaufen, 
ſei ihm der Name ſo wenig vorgekommen, als der 
meinige. N | 
20 


Allein als Hildeburg eine Viertelſtunde ſpäter 
mit mir zu zweit durch eine Zimmerflucht wandelte, 
um mir das Haus zu zeigen, das erſt neu hergeſtellt 
und eingerichtet werden müſſe, hielt ſie plötzlich an 
und ſagte mit leiſe hallenden Klagetönen: „Es iſt 
nur zu wahr! Mein kluger, lieber Kanzler Manne⸗ 
lin liegt in Frankreich unter dem grünen Raſen; fie 
haben ihm die Bruſt durchſchoſſen und ſeine treuen 
blauen Augen ausgelöſcht! And du, Marſchall, biſt 
gekommen, es mir zu ſagen!“ 

And gleichzeitig ſah ſie mich mit tief aufflammen⸗ 
den Augen an, die ebenſowohl aus Haß wie aus 
Liebe ſo erglüht ſein konnten. Denn auf den blaß ge⸗ 
wordenen Lippen lag jetzt nichts als bittere Trauer. 
Das Du, mit dem ſie mich anredete, wagte ich nicht 
zu erwidern, ſo herriſch hatte es geklungen, beinahe 
wie der Herr mit dem Diener oder der Offizier mit 
dem Soldaten ſprach. 

„Nein, Fräulein Hildeburg!“ ſagte ich, einen 
Schritt zurücktretend, doch mit ſcheuer Ehrerbietung, 
denn fie ſah gar zu merkwürdig aus, faſt wie wenn 
ſie beſeſſen wäre: „Ich weiß von nichts und hoffe, 
er lebt noch!“ 

„Den Teufel hoffſt du!“ rief ſie mit funkelnden 
Augen und lachte jählings laut auf, indeſſen mich 
das Gewiſſen Lügen ſtrafte. Denn in dieſem Augen- 
blicke ſchien es mir, daß ich nicht genug getan hatte, 
um über das Schickſal Mannelins ins klare zu 
kommen, und zugleich fühlte ich mich von brennender 
Eiferſucht gegen den Abweſenden gepeinigt, der ſo 
leidenſchaftlich betrauert wurde. Sie hatte ihn 
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offenbar mehr geliebt oder liebte jetzt noch nur ihn. 
In dieſer Beklemmung tat ich einen unfreiwilligen 
ſchweren Seufzer, worauf Hildeburg mich bei der 
Hand nahm und mit veränderter Stimme ſagte: 
„Kommen Sie und ſprechen wir vorderhand nicht 
mehr davon!“ 

Ruhig ging ſie neben mir in den Saal zurück, 
wo eine Erfriſchung aufgetragen war, und als ich 
gegen Abend mich nach der Stadt begab, reichte ſie 
mir treuherzig die Hand und ſagte: „Sie hoffe, 
mich noch öfter zu ſehen, ſolange das Regiment in 
der Gegend bleibe.“ Da die Witterung meiſtens 
gut war, ſo fand ſich faſt täglich Arſache und Vor⸗ 
wand, den Spazierritt zu wiederholen, und wenn 
ich ausblieb, ſagte Hildeburg am nächſten Tage ſo⸗ 
gleich: „Warum ſind Sie geſtern nicht gekommen?“ 
Sie ſchien ſich mir wieder mehr zuzuneigen, und das 
eine Mal verlor ſie unverſehens einen trauten Blick 
an mich, das andere Mal ſtreifte ſie mich leicht mit 
einer Berührung, kurz ſie beglückte mich mit jenen 
kleinen Zeichen, mit welchen Liebende anfangen, fich 
an den Gedanken eines dereinſtigen Beiſammenſeins 
zu gewöhnen. Dann aber blieb ſie wieder tagelang 
in ſich gekehrt und lebte ſichtlich mit düſteren Sinnen 
in der Ferne. Mein eigener Zuſtand ſchwankte 
daher fortwährend zwiſchen Hell und Dunkel hin 
und her, ſo daß ich ungeduldig das Ende herbei⸗ 
wünſchte. Allerdings ſtand es auch einem jungen 
Dragoner, der ſeit Jahr und Tag den Säbel in der 
Fauſt führte und über manche Blutlache hinweg⸗ 
geſetzt war, nicht ſonderlich gut an, um ein Frauen- 
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zimmer herum zu ſchmachten, das doch nicht dicker 
war, als ein Spinnrocken, wenn auch noch ſo hübſch 
gedreht. 

Als ich eines ſchönen Nachmittags auf den Land⸗ 
ſitz hinausritt und eben in der langen Almenallee in 
unwilliger Gemütsbewegung das Pferd in eine un⸗ 
ruhige und heftige Gangart verſetzt hatte, ohne 
deſſen bewußt zu ſein, eilte mir aus dem Hauſe ein 
fröhliches Menſchenpaar entgegen: Hildeburg, 
welche einen preußiſchen Infanterieoffizier, oder 
mein Freund Mannelin, der das Fräulein Hilde⸗ 
burg an der Hand führte; ich konnte in der Aber⸗ 
raſchung nicht erkennen, welches von beiden der Fall 
war. Meine erſte Empfindung war die Freude 
über das unverhoffte Wiederſehen, die zweite ein 
Gefühl der Zufriedenheit über die Herſtellung des 
früheren Zuſtandes zwiſchen den drei Perſonen, 
womit wenigſtens für den Augenblick der quälende 
Zweifel beſeitigt wurde. Auch Hildeburg gab ähn⸗ 
lichen Gefühlen Ausdruck, indem ſie ausrief: „Nun 
iſt alles gut, nun ſind wir alle wieder beiſammen!“ 

Mannelin vollends war unverkennbar glücklich 
und zufrieden, die Dinge ſo zu finden, da er ſchon 
gefürchtet haben mochte, zu ſpät zu kommen, denn 
er wußte, daß er irrigerweiſe für tot ausgegeben 
worden. Er war aber nicht ſo unrettbar verletzt 
geweſen und jetzt leidlich geheilt; doch hatte er 
einen mindeſtens halbjährigen Arlaub antreten 
müſſen, um ſich ganz zu erholen. Schon wieder mit 
Büchern verſehen, war er auf dem Wege nach einem 
Badeort mit heißen Quellen begriffen und hielt 
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kurze Einkehr in der Aniverſitätsſtadt. Erſt auf 
dem Landgute des Bankherrn hatte er heute ver⸗ 
nommen, daß ich ebenfalls im Lande ſei. Mannelin 
hatte durch den Kriegsdienſt ſich ſehr vorteilhaft ver⸗ 
ändert, was das Außere betrifft. Ohne gerade 
martialiſch dreinzuſchauen, hatte er doch an feſter 
Haltung gewonnen. Sein leichter blonder Bart 
auf Wangen und Oberlippe erhielt durch den Ernſt 
der Ereigniſſe und Abenteuer, der in den Augen 
und auf dem Munde ſich gelagert hatte, eine größere 
Bedeutung, als ihm ſonſt zugekommen wäre, und 
das militäriſche Wiſſen und Erfahren, um welches 
er reicher geworden, vereinigte ſich vortrefflich mit 
ſeinem wiſſenſchaftlichen Geiſte. Aber ungeachtet 
er die bedeutendſten Kriegstaten mitgemacht und 
zahlreichere Gefechte und Gefahren beſtanden als 
ich, hörte man ihn niemals davon ſprechen, und 
wäre er nicht unfreiwillig in die zeitgemäßen Ge⸗ 
ſpräche mit verflochten worden, ſo würde man ver⸗ 
mutet haben, er ſei die ganze Zeit über nie aus 
ſeiner Studierſtube herausgegangen. 

Das verlieh dem liebenswürdigen Duckmäuſer 
einen neuen Glanz, der indeſſen auch mir zugute 
kam; denn als ich einſt nach eifrigem Sprechen vom 
Hauen und Stechen in der darauffolgenden Stille 
plötzlich wahrnahm, wie renommiſtiſch ich mich neben 
ihm ausnehmen mußte, ſuchte ich mich beſchämt zu 
beſſern und wurde auch hie und da beſcheidener. 
Leider mußte ich nachher, da ich Soldat von Pro⸗ 
feſſion blieb, mich doch wieder an das Schreien und 
Rufen gewöhnen. Ä 
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So verlebten wir noch eine Reihe von an- 
genehmen heiteren Tagen, bis nicht unerwartet und 
doch unverhofft der Abmarſchbefehl für mein Re⸗ 
giment anlangte, und zwar hatte der Aufbruch in 
ſechs Tagen ſtattzufinden. Von Stund' an war 
Hildeburg in ihrem Benehmen verändert. Bald 
unruhig und zerſtreut, bald in ſich gekehrt und über 
etwas brütend, das ſie beſchäftigte und drückte, 
wechſelten ihre Launen unaufhörlich, und als ob ſie 
es ſelbſt nur zu wohl wüßte, entzog ſie ſich meiſt 
der Geſellſchaft, die zuweilen ziemlich zahlreich 
wurde, je mehr die Amgebung des erſt ſpäter wohn⸗ 
lich zu machenden Hauſes zum Aufenthalt im Freien 
einlud. Indem ich, von dem veränderten Betragen 
des Mädchens abermals betroffen, über dasſelbe 
nachdachte, fühlte ich mich geneigt, die Erſcheinung 
zu meinen Gunſten auszulegen und zu glauben, nun 
komme die Reihe, als Abweſender oder gar Ver— 
lorener zu glänzen und betrauert zu werden, an 
meine werte Perſon. Ich überlegte, wie ich mich 
dazu zu ſtellen habe: ob ich edel geſinnt die Dinge 
nach Abrede gehen laſſen und dem Rivalen ver⸗ 
trauensvoll das Feld räumen, oder ob ich den Vor⸗ 
teil benutzen und mit dem Gewicht der neuen Sach⸗ 
lage dem Zünglein der Wage einen leichten, aber 
plötzlichen Stoß geben ſolle? 

Hildeburg ſelbſt ſchien mir entgegenzukommen; 
ſie veranlaßte ihre Eltern, mir zu Ehren ein Ab⸗ 
ſchiedseſſen zu geben, und mich forderte ſie bei der 
Einladung auf, es ſo einzurichten, daß ich auch den 
Abend bleiben könne. Ein Bett für mich ſolle trotz 


25 


der mangelhaften Einrichtung bereit fein, meinte 
ſie, und vor Geſpenſtern würde ich mich wohl kaum 
genieren. Denn es gehe die Rede, daß in dem 
älteren Flügel des Hauſes etwas nicht richtig ſei. 

In der Tat hatten die Dienſtboten von einem 
alten Gärtner dergleichen Reden gehört und mit 
eigenen Beobachtungen, die ſie zu machen glaubten, 
ergänzt. Während der Mahlzeit, welche reich und 
belebt genug war, geriet die Anterhaltung ebenfalls 
auf dieſen Gegenſtand. Die alte Mama beklagte 
ſich über ſo beunruhigende Herumbietungen, die doch 
keinen vernünftigen Grund haben könnten; der alte 
Herr verwies darauf, daß mit Luft und Licht und 
friſcher Tünche der neuen Arbeiten das Anweſen 
ſich wohl verziehen werde. Mich aber ſtach der Vor⸗ 
witz, mich wieder einmal der ſogenannten Nacht⸗ 
ſeiten und der jenſeitigen Geheimniſſe uſw. anzu⸗ 
nehmen, und ich kehrte den ernſten Kriegsmann 
heraus, der auf nächtlichen Schlachtfeldern und zwi⸗ 
ſchen Tod und Leben verlernt habe, über dergleichen 
zu ſpotten. 

Mannelin, der bisher das Geſpräch nicht teil⸗ 
nahmswert gefunden, ſah mich ganz verwundert an 
und fragte mich treuherzig lachend: „Ob ich noch 
unter die Geiſterſeher gehen wolle?“ Hierdurch ge⸗ 
reizt, bejahte ich die Frage kühnlich, ſofern ich nur 
das Glück wirklich haben ſollte, ein Stück der andern 
Welt jetzt ſchon kennenzulernen; zugleich aber ſtellte 
ich ein wenig großtueriſch in Ausſicht, den Dingen 
ins Geſicht ſehen und ſie zur Rede ſtellen zu wollen, 
wenn ſie anders herankämen. Am was ſich's eigent⸗ 
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lich handle im vorliegenden Falle? ſchloß ich meine 
Prahlerei. : 

„Es fol ein Poltergeiſt ſein, den man die alte 
Kratt nennt,“ ſagte Hildeburg halb eingeſchüchtert 
durch meine Reden, wie wenn ſie befürchtete, es 
möchte am Ende etwas Wahres aus der Sache 
werden. Vor achtzig Jahren habe nachweisbar eine 
freiherrliche Familie Kratt das Gut beſeſſen; wei⸗ 
teres habe man noch nicht herausgebracht, als daß 
es nur ſelten und nur in gewiſſen Nächten ſpuke. 

Da die Mutter Hildeburgs ein ängſtliches und 
noch mehr verdrießliches Geſicht zu machen begann 
über die Verunzierung des neuen Beſitzes, und mein 
Freund Mannelin ſich gleichgültig von dem Ge⸗ 
ſpräch wieder abgewandt hatte, wurde dasſelbe 
fallen gelaſſen, und man kam nicht mehr darauf 
zurück. Ich hatte zwei Kameraden mitgebracht, 
luſtige Donauleute, die ſich das gute Leben im 
Privatkreiſe wohlgefallen ließen nach langen Ent⸗ 
behrungen, und es ging den Reſt des Tages über 
ſehr munter zu. Als ſie am Abend, da auch die 
andern Gäſte zurückkehrten, den leichten Wagen 
vorfahren ließen, in welchem wir gemeinſchaftlich 
angekommen, ſchwankte ich einen Augenblick, ob ich 
nicht mit ihnen fahren ſollte, da es wegen des bevor⸗ 
ſtehenden Abmarſches allerlei zu tun gab und ich 
mich doch in nichts verfehlen wollte. Ich brauchte 
nur Helm und Säbel zu holen und raſch Adieu zu 
fagen, d. h. bis zum folgenden Tage. Da ſtand 
aber ſchon die Hildeburg bei uns auf der Freitreppe 
und ſagte gleichmütig: „Ich dachte, Sie würden 
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morgen noch mit uns im Garten frühſtücken; doch 
laſſen Sie ſich nicht abhalten, wenn es nicht angeht. 
Jedenfalls ſteht Ihr Zimmer bereit.“ 

Natürlich blieb ich nun da; die zwei Öjterreicher 


küßten der Dame die Hand, ſchwangen ſich in den 


Wagen und fuhren wie die Kugel aus dem Rohr 
davon, während ich mit Hildeburg dem leuchtenden 
Diener ins Haus zurückfolgte, mit einem geheimen 
Herzklopfen wegen der ſüßen Entſcheidung, die ich 
halbwegs erwartete. Hildeburg zog ſich jedoch bald 
in die Anſichtbarkeit zurück, und der Tag endigte für 
mich damit, daß ich in der Geſellſchaft Mannelins 
und von Hildeburgs Vater noch mehrere Gläſer 
ſtarken Punſches trank, den die Frauen uns hatten 
anrichten laſſen. Dann plauderte ich noch eine 
Viertelſtunde mit Mannelin auf ſeinem Zimmer 
und folgte endlich etwas ſchlaftrunken dem Diener, 
der mich in die Stube brachte, wo mein Nachtlager 
ſtand. Ich hatte faſt alles vergeſſen, was mich vor 
Stunden noch erregte, und ſah das Gemach nur 
flüchtig an, in dem ich mich befand. Es ſchien ein 
ſehr großes, aber niedriges Zimmer, deſſen Wände 
und Decke mit hölzernem Tafel- und Leiſtenwerke 
bekleidet waren. An den Wänden ſtand hie und 
da ein alter Polſterſeſſel und in einer Ecke ein 
altertümliches Himmelbett, das von allen vier 
Seiten dunkle Amhänge umgaben. In der Nähe 
des Bettes befand ſich ein Tiſch mit Waſſer und 
dergleichen, auf welchen der Diener ſeine zwei 
Leuchter ſtellte, eh' er ſich zurückzog; weiter war 
nichts zu erblicken, als in einer entfernten Ecke, dem 
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Bette ſchräg gegenüber, eine alte Schreibkommode 
mit einem Aufſatz. Dicht dabei befand ſich eines 
der Fenſter, durch welche ein ſchwaches Mondlicht 
in den Raum fiel, und ich ſah noch, wie die ver⸗ 
dunkelte Politur des alten Hausrates das Licht 
matt reflektierte. Als ich die Ahr auf den Tiſch 
legte, ſah ich, daß es halb zwölf Ahr war. Das 
erinnerte mich nochmals an die Spukgeſchichte; da 
es mir aber jetzt mehr um den Schlaf, als um ein 
Abenteuer zu tun war, verließ ich mich unbedenklich 
wieder auf Mannelins guten Verſtand, löſchte die 
Lichter und legte mich, immerhin die Anterkleider 
anbehaltend, in das Bett, das übrigens vortrefflich 
war. In drei Minuten ſchlief ich feſt; ich glaube, 
ich dachte nicht einmal mehr an die geliebte Hilde⸗ 
burg, kann es aber nicht beſtimmt ſagen. Mein 
Leichtſinn nahm diesmal ein übles Ende. 

Ich mochte kaum eine halbe Stunde geſchlafen 
haben, ſo wurde ich durch einen ſchrecklichen Knall 
oder Fall geweckt, der mitten im Zimmer erfolgt 
ſein mußte. Ich ſperrte die Augen auf, und halb 
ſchwindlig von den aufgeſtörten Geiſtern des ge⸗ 
noſſenen Getränkes, von Schlaftrunkenheit und 
Aberraſchung, ſuchte ich mich zu beſinnen, was ich 
denn gehört habe? Es dünkte mich, es könnte ein 
ſchwerer Gegenſtand in oder außer dem Zimmer 
umgeſtürzt, ebenſogut aber in dem baufälligen Hauſe 
oben oder unten etwas gebrochen ſein. Zuletzt aber 
behielt ich wieder den Eindruck, daß der Ton in 
nächſter Nähe entſtanden ſein müſſe. Ich ſah und 
horchte hin, aber nichts war zu ſehen oder zu hören, 
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als der unheimliche Mondglanz auf der dunkeln 
Schreibkommode. Auf einmal fegt und kratzt etwas 
hinter der Wand, dicht an meinem Bette. Ich 
warf mich herum und ſtarrte; das war nun außer 
dem Spaß! And wie ich ſtarre, fährt mir ein eis⸗ 
kalter Luftzug über das Geſicht, die Bettvorhänge 
flattern einen Augenblick hin und her, und plötzlich 
wird mir die Decke vom Leibe geriſſen. 
„Donnerwetter!“ rufe ich beklemmt und ſetze 
mich endlich aufrecht, jetzt ganz munter geworden. 
Es ſpukte wahrlich. Ich brachte die Beine aus dem 
Bett und ſaß nun quer auf demſelben; mehr ver⸗ 
mochte ich nicht zu tun, weil das Anbekannte trotz 
der poſſenhaften Form, in der es ſich ankündigte, 
lähmend auf meine Glieder wirkte. Eben dies 
Poſſenhafte war ja ſelbſt ſchreckhaft mit ſeinem 
Höllenhumor. Plötzlich wehen die Gardinen wieder, 
der eiſige Hauch fährt mir über die linke Seite des 
Geſichtes und über den Nacken. And indem ich mich 
ſchüttle, höre ich dicht hinter mir, wie durch die 
Wand hindurch, Schritte ſchlurfen, eine dünne, 
zitternde Weiberſtimme ſtöhnt etwas Anverſtänd⸗ 
liches, und indem ich mit neuem Schrecken hinhöre, 
ſteht ſchon einen Schritt links von mir eine gebeugte 
graue Weibergeſtalt mit einer verſchollenen Schleier⸗ 
mantille um den Kopf. Sie muß hinter meinen 
Bettvorhängen und aus der Wand hervorgekommen 
ſein. Nur einen Augenblick ſteht ſie ſtill, um Atem 
zu ſchöpfen; denn ſie keucht wie eine engbrüſtige 
Alte, die treppauf und »nieder und durch lange 
Korridore gegangen iſt. Dann ſchlurft ſie mit 
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klatſchenden Pantoffeln weiter, ſchräg über den 
Zimmerboden, auf die Schreibkommode zu, vor der 
ſie anhält. Mit einer leichenblaſſen Hand taſtet ſie 
an dem alten Möbel herum, wie wenn ſie das 
Schlüſſelloch ſuchte; ich ſehe die geſpreizten mageren 
Finger herumfahren. Richtig zieht ſie einen Bund 
kleiner Schlüſſel hervor, ſucht einen derſelben aus, 
ſteckt ihn in das Schlüſſelloch und ſchließt die 
Schreibklappe auf. Anmittelbar darauf zieht ſie 
mit ſicherem Griff eines von den vielen Schieb- 
lädchen des Innern ganz heraus, guckt in die leere 
Offnung und fährt mit der Hand hinein. Ich höre 
dort abermals ein Schlüſſelchen umdrehen und ſehe 
die Geſtalt ein zweites verborgenes Fach hervor⸗ 
ziehen, aus welchem ſie haſtig ein Paket nimmt, es 
öffnet und ein darin liegendes Papier entfaltet, 
in welchem ein drittes enthalten iſt, das ſie wieder⸗ 
um auseinanderſchlägt. Dies alles ſah ich im Zwie⸗ 
licht des Mondes, der durch das Fenſter ſcheint. And 
weiter ſah ich deutlich, wie die alte Frau ein anderes 
Lädchen zieht, ein Etwas aus demſelben nimmt, das 
ein Radiermefjer ſein muß; denn ſie bückt ſich tiefer 
auf das aufgeſchlagene Papier, das jetzt einen ſtatt⸗ 
lichen Foliobogen darſtellt, und lieſt darin, lieſt, 
nachdem das Geſpenſt eine Brille aufgeſetzt hat, 
einen veritablen Naſenklemmer! Jetzt ſetzt ſie den 
Finger auf eine Stelle und fängt an, etwas aus⸗ 

zuradieren. Obgleich ſie mir den Rücken zukehrt, 
erkenne ich doch jede Bewegung. Sie keucht bei der 
Arbeit mit ſtärkeren Atemzügen, die in der Kehle 
wie boshafte Geiſter einander zu drängen und zu 
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kratzen ſcheinen; fie bläſt das Abgeſchabte weg, 
huſtet wie ein alter ſchwindſüchtiger Notarius 
publicus, bläſt wieder, fährt mit dem Finger über 
die radierte Stelle und ſchabt abermals. Endlich 
ſcheint die Arbeit gelungen zu ſein; ein niederträch⸗ 
tiges, kurzes, heiſeres Gelächter mit hi, hi, hi! 
dringt mir durch Mark und Bein, und ohne mich 
rühren zu können, denke ich doch: hier iſt einſtmals 
ein Vertrag gefälſcht, ein Geburtsrecht, ein Erbe, 
ein Lebensglück geſtohlen worden! 

Plötzlich wird das Meſſerchen wieder hingelegt, 
wo es genommen worden, mit der ſcheinbaren 
hiſtoriſchen Natürlichkeit ſolcher Dämonen, das 
Papier oder die Arkunde zuſammengefaltet, eins ins 
andere gelegt und ein Schubfach nach dem andern 
zugeſtoßen, die Klappe zugeſchlagen und verſchloſſen. 
Plötzlich dreht ſich die Geſtalt um und ſchleppt ſich 
nach der Richtung hin zurück, wo ich reglos ſitze, bis 
ſie beinahe dicht vor mir ſtillſteht und mich anſchaut. 
Nie vergeſſe ich das infame Hexengeſicht, obſchon 
es nur ſeitwärts vom Monde geſtreift wurde und 
der größte Teil im Schatten lag. Naſe, Kinn, der 
Mund, alles grinſte wie in blühendem Leichenwachs 
ausgeprägt mir entgegen, voll Hohn und Grimm, 
wie das dunkle Feuer in den doch unkenntlichen 
Augen. Ich war in Kartätſchenfeuer geritten, das 
mir wie Zephirſäuſeln vorkam gegen die Schauer- 
lichkeit, die mich jetzt übernahm. Was hatte ich mit 
dieſem verfluchten Weſen zu ſchaffen, dem ich nie 
ein Leides getan? Was ſollte das für eine Ver⸗ 
nunft in der Welt ſein, wo ein beherzter ehrlicher 
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Kerl macht⸗ und wehrlos dem weſenloſen Scheufal 
gegenüber daſaß und bei der geringſten Bewegung 
vielleicht durch die Schrecken der Ewigkeit um Ge— 
ſundheit und Leben kam? Dergleichen verworrenes 
Zeug ſchwirrte mir durch den Kopf, als das Ge— 
ſpenſt mich anſchaute; ich fühlte, wie das Haar mir 
zu Berge ſtand, der Atem verſagte mir, und ich 
konnte gleich einem, den der Alp drückt, nur noch 
rufen: „Die alte Kratt!“ als mir für einen Moment 
die Sehkraft und Beſinnung ſchwand. Eine Minute 
ſpäter war die Erſcheinung verſchwunden. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſchlug jetzt, zur Vollendung des Spukes, 
auch noch die erſte Stunde nach Mitternacht an 
einer entfernten Turmuhr. Als das bekannte wohl⸗ 
tätige Eins gehörig verhallt war, wagte ich endlich, 
mich zu rühren, und ſuchte Licht zu machen. Die 
Leuchter ſtanden da, aber ich fand kein Feuerzeug; 
ſo blieb mir nichts übrig, als mich zu Bette zu legen, 
und ich ſpürte bei dieſer Gelegenheit die Bettdecke, 
die auf dem Boden lag. Ich nahm ſie an mich, und 
ſobald ich mich wieder horizontal ausgeſtreckt und 
nichts Verdächtiges mehr geſchah, ſchlief ich ein und 
erwachte, als es ſchon lange Tag war. Erſt jetzt 
ſtellte ich einige Anterſuchungen an. Die Tür, die 
ſichtbar einzig ins Zimmer führte, war noch von 
innen verſchloſſen, und der beſondere altmodiſche 
Riegel, der über dem Schloſſe angebracht, überdies 
vorgeſchoben. Die Schreibkommode war am Tage 
ein ganz gemütliches Möbel. Auf dem Pultdeckel 
oder der Klappe war von buntem Holze eine Land- 
ſchaft eingelegt. Aus einem See ragte eine Inſel 
3* 
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mit einem Schloß, und auf dem Waſſer jagen zwei 
Herren mit langen Perücken und kleinen Dreieck⸗ 
hütchen in einem Nachen und ſchoſſen auf Enten. 
Im Vordergrunde ſtanden ein paar ruinierte 
Tempelſäulen, unter welchen ein dritter Herr mit 
hohem Rohrſtocke tiefſinnig promenierte; alles jo 
idylliſch und unverfänglich als möglich. Was mich 
aber am meiſten wunderte, war ein Schlüſſel, der 
ruhig im Schloſſe ſtak, während ich doch deutlich den 
Schlüſſelbund klirren und den Schlüſſel des Ge- 
ſpenſtes umdrehen und ausziehen gehört hatte. Ich 
machte die Klappe auf und ſah die Schublädchen, zog 
eines nach dem anderen auf, aber alle waren leer, 
kein Radiermeſſer und nichts. Auch das geheime 
Fach fand ſich mit ſeinem Schlüſſelchen, es war auch 
leer, und ich hatte doch das Paket und die Papiere 
geſehen. 

Es blieb alſo nur noch die Amgebung des Bettes 
zu unterſuchen. Dasſelbe ſtand mit dem Kopfende 
eine gute Spanne von der Wand entfernt, ſo daß 
zwiſchen der Gardine und der Wand allerdings 
jemand, der nicht zu dick war, ſich mit Not dort 
durchwinden konnte. Als ich jedoch die ſchwere 
Bettſtelle mit Mühe etwas weggerückt hatte, fand ich 
ringsum nichts als das gleiche Holzgetäfel, wie es 
überall die Wände und auch die Decke bekleidete. 
Von einer Arſache des Knalles konnte ich auch 
nirgends eine Spur entdecken. 

Deſto ernſter erneuerte ſich der Eindruck des 
Geſehenen; die ſchnurrige und widerwärtige Seite 
des Spukes trat zurück vor der Ahnung der end⸗ 
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loſen Unruhe einer Seelenſubſtanz, für die fich, 
wenn dies Landhaus einſt lange vom Erdboden ver- 
ſchwunden ſein wird, dasſelbe ſtets wieder aufbaut 
mit dem alten Zimmer und der Kommode, in welcher 
die verbrecheriſchen Papiere liegen, ſowie auch der 
Schlüſſelbund und das Radiermeſſer immer vor- 
handen, obſchon fie vom Roſte längſt aufgelöſt find. 
Ich grübelte über dieſe furchtbare Exiſtenz und 
Fortdauer in der bloßen Vorſtellung, deren reale 
Natur jedem einzelnen dereinſt noch ſchrecklich klar 
werden könnte, und da der Tod in den Kriegszeiten 
mir als einem Soldaten ſozuſagen zur Seite ſtand, 
dachte ich über mich ſelbſt nach, über meinen Leicht⸗ 
ſinn und dies oder jenes, was ich verfehlt haben 
mochte. Erſt jetzt, da ich keine Wahl mehr hatte, 
beſchwerte mich die überſinnliche Jenſeitigkeit mit 
ihren dunklen Schatten, und ich empfand ein Heim⸗ 
weh wie nach einem Beichtvater, während ich den 
Säbel umſchnallte und die Geſellſchaft aufſuchte, 
welche eben in einer Laube beim Frühſtücke ſaß. 
Man ſprach eben von dem nächtlichen Knall, der 
demnach im ganzen Hauſe gehört worden war, und 
da ich mit düſterem Geſicht hinzutrat und mich erſt 
ſchweigend verhielt, wurde die Stimmung noch be- 
troffener und verlegener. Befragt, ob ich es auch 
gehört, bejahte ich, ohne weiteres hinzuzufügen, da 
ich die Familie nicht erſchrecken mochte und es der 
Zeit und dem Geſpenſte ſelbſt überließ, die Herr- 
ſchaft mit den Merkwürdigkeiten dieſes Hauſes be- 
kanntzumachen. Erſt als ich mit Hildeburg und 
Mannelin vor meinem Weggehen noch etwas auf 
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und nieder ging und die erſtere zu mir ſagte: „Was 
iſt Ihnen denn, daß Sie ſo ernſt und ſchweigſam 
ſind?“ antwortete ich unwillkürlich: „Was wird es 
ſein? die alte Kratt hab' ich geſehen!“ 

„And haben Sie mit ihr geſprochen?“ 

Sie ſagte das mit unbefangenem Lachen, wie 
man tut, wenn man etwas für einen Scherz hält. 
Doch ſah ſie mich dabei aufmerkſam an. Ich ant⸗ 
wortete nicht darauf, zumal Mannelin mich eben⸗ 
falls erſtaunt anblickte und ich nicht aufgelegt war, 
eine Disputation mit ihm zu beſtehen. Da der 
Kutſcher bereit war, mich nach der Stadt zu fahren, 
nahm ich mit dem Verſprechen Abſchied, am nächſten 
Tage noch ein letztes Mal zu kommen, und fuhr nicht 
mit leichtem Herzen weg. Der Geiſterbeſuch, die Tren⸗ 
nung von dem anziehenden und trefflichen Mädchen, 
die Angewißheit der Zukunft und auch der Amſtand, 
daß Mannelin allein bei Hildeburg zurückblieb, 
alles trug dazu bei, meine Gedanken trüb und ſchwer 
zu machen. f 

Ich will nur gleich den chronologiſchen Verlauf 
zu Ende erzählen. Nach meiner Abfahrt ſetzten 
Hildeburg und Mannelin die Gartenpromenade 
fort, und erſt jetzt drückte der Freund ſeine mit 
einigem Anwillen vermiſchte Beſorgnis über den 
Stand meiner geiſtigen und körperlichen Geſund⸗ 
heit aus, da ich nicht nur von Gewiſſensfurcht, ſon⸗ 
dern ſogar von förmlichen Halluzinationen geplagt 
ſcheine. Es wäre ſchade für mich, wenn ich in dem 
krankhaften Weſen weiter dahinlebte und Fort⸗ 
ſchritte machte, und er frage ſich, ob er mich nicht zur 
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Einholung eines Arlaubes veranlaſſen und an den 
bewußten Badeort mit ſich nehmen ſolle. Offenbar 
hätten die Kriegserlebniſſe meinem beweglichen 
Weſen nicht gut getan uſw. | 

Hildeburg erwiderte nachdenklich, ob er denn jo 
ſicher wiſſe, daß nur Täuſchung ſei, was ich geſehen 
zu haben vorgebe? Ihres Teiles befürchte ſie, 
allerdings gegen alle Vernunft, daß doch dies oder 
jenes möglich ſein könnte, und für dieſen Fall wäre 
es ihr mehr um die Eltern zu tun, ſowie um die 
übrigen Verwandten und Freunde, denen der 
Aufenthalt in dem verrufenen Gebäude kein Ver— 
gnügen mehr machen würde. Die Vornahme der 
baulichen Wiederherſtellungen ſchiene unter ſolchen 
Amſtänden geradezu nicht mehr ratſam, und der⸗ 
gleichen mehr. 

Jetzt ſchaute Mannelin die Sprecherin mit ebenſo 
beſorgtem als liebevollem Blicke an. Ihn be— 
kümmerte, daß ſie ſolchem Anſinn zugänglich ſchien. 
Sie las die Sorgen in ſeinen Augen und blickte 
wahrſcheinlich hierfür wieder dankbar zurück; doch 
verharrte ſie in ihrem Zweifel und ſagte nach 
fernerem Nachdenken: 

„Ich muß doch wenigſtens wiſſen, ob andere in 
dem alten Gemache eine ähnliche Erfahrung machen, 
oder ob es wirklich nur der Rittmeiſter iſt, der 
etwas ſieht. Ich werde den Johann beauftragen, 
dort eine Nacht zuzubringen.“ 

„Der alte Johann,“ ſagte Mannelin, „wird 
natürlich ſo viele Geiſter ſehen, als man wünſcht 
oder fürchtet! Wenn Sie einen zuverläſſigen Be- 
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richt wollen, jo laſſen Sie die Stube für mich zu⸗ 
rechtmachen! Ich will mich in Gottes Namen der 
kurioſen Aufgabe unterziehen, wenn durchaus etwas 
geſchehen ſoll!“ 

„Sie?“ rief Hildeburg, „nein, Sie dürfen es 
nicht tun! Sie ſind mir zu gut dazu! Wenn dennoch 
etwas an der Sache wäre, ſo könnte der Eindruck 
auf Sie gerade ein noch viel ſtärkerer ſein als bei 
unſerem Freunde, und Ihnen ernſtlich ſchaden!“ 

Mannelin blieb aber bei ſeinem Vorſatze, und 
ſo ließ er ſich, als gegen elf Ahr man allerſeits 
ſchlafen ging, in das Gemach leuchten in welchem ich 
die letzte Nacht zugebracht hatte. 

„Wollen Sie nicht wenigſtens Ihren Degen und 
die Piſtolen mitnehmen?“ ſagte der Diener, der 
aus dem früheren Zimmer die nötigen Sachen trug 
und von dem Vorhaben unterrichtet war. 

„Nein!“ antwortete Mannelin; „gegen Geiſter 
würden die Waffen nichts helfen, und wenn allen⸗ 
falls lebendige Leute einen Anfug treiben, ſo muß 
man nicht gleich Blut vergießen!“ 

Genug, mein Mannelin befand ſich endlich, 
gleich mir, allein in dem unheimlichen Zimmer. Er 
ging mit dem Leuchter darin herum, verriegelte die 
Tür und legte ſich halb angekleidet zu Bett, nach⸗ 
dem er den Tiſch an dasſelbe gerückt. Dann las er 
eine Stunde oder länger, bis es am Turme Mitter⸗ 
nacht ſchlug. Dann klappte er das Buch zu und 
horchte noch eine Weile mit offenen Augen. Als 
aber alles ſtill blieb, wurde ihm das Ding lang⸗ 
weilig; er löſchte das Licht, legte ſich auf die Seite 
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und ſchlief ein. Kaum hatte er einige Minuten ge- 
ſchlafen, ſo erfolgte zwar kein Knall, wie geſtern, 
allein es klopfte dicht hinter ihm an die Wand, ein 
altes Mütterchen ſagte vernehmlich: „Ja, ja!“ der 
kalte Luftzug ſtrich über ſein Geſicht, die Gardinen 
flatterten, und die Decke flog weg. And indem 
Mannelin ſich beſann, aber ganz ruhig liegen blieb, 
wie wenn er nichts merkte, ſah er ſchon die alte 
Kratt in der Mitte des Zimmers gegen die Fenſter⸗ 
ecke zuſchlurfen, wo die Kommode ſtand und der 
Mond ſchien, wie geſtern. Er war jetzt doch ziem⸗ 
lich überraſcht, und das Herz klopfte ihm bedeutend, 
weil er die Natur und Tragweite des Abenteuers 
nicht kannte. Aber wie der Jäger, von einem Tiere 
überraſcht, ſein Gewehrſchloß ſchnell in Ordnung 
bringt, ſtellte Mannelin geſchwind ſeine Gedanken 
in eine kleine Reihe, als ob es Polizeileute wären, 
und ſich ſelbſt an ihre Spitze. Ohne ſich zu rühren, 
folgte er der Erſcheinung aufmerkſam mit den 
Augen und ſah, wie ſie an der Kommode taſtete und 
die Klappe öffnete, kurz alles tat, wie ich es ge- 
ſehen. Als ſie nun auf dem Papiere radierte, war 
er ſchon leiſe aufgeſtanden und ihr auf unhörbaren 
Socken nachgeſchlichen und ſtand hinter ihrem 
Rüden. Das grauenhafte budelige Weibchen kratzte, 
ſchabte, keuchte und huſtete und blies den Staub 
weg, kurz, war ſo geſchäftig wie der Teufel, und 
Mannelin guckte dem Geſpenſte ſtill über die 
Schulter, bis es fertig war und ſein ſchändliches 
heiſeres Gelächter aufſchlug. Da ſagte er plötzlich: 
„Na, Frauchen, was treiben Sie denn da?“ 
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Wie eine Schlange ſchnellte das Geſpenſt empor 
und ſtand um einen Kopf höher als vorher ihm 
gegenüber. Mit dem ſchrecklichen Geſichte ſtarrte 
ſie ihm entgegen; aber ſchon hatte er die Hand auf 
ihre Schultern gelegt; dann packte er ſie unver⸗ 
ſehens um die Hüfte, um ſie in die Gewalt zu be⸗ 
kommen und die graue Mantille wegzuziehen. Er 
fühlte einen allerdings ſchlangenförmigen, aber ſehr 
lebenswarmen Körper, und da ſie ſich jetzt in ſeinen 
Armen hin und her wand und mit dem Leichengeſicht 
nahe kam, faßte er unerſchrocken die im Monde 
glänzende ſchreckliche Naſe und behielt eine ab⸗ 
fallende Wachsmaske in der Hand, während Hilde⸗ 
burgs feines Geſicht zu ihm emporlächelte. Leider 
küßte er es ſogleich zu verſchiedenen Malen und an 
verſchiedenen Stellen, beſchränkte ſich aber doch end⸗ 
lich auf den Mund, nachdem derſelbe ein unhöf⸗ 
liches: „Du lieber Kerl!“ ausgeſtoßen hatte. 
Schließlich ließen ſie ſich auf einen Stuhl nieder, 
das heißt, Mannelin ſaß darauf und Hildeburg auf 
ſeinen Knien. Ich will nicht unterſuchen, ob es 
nicht anſtändiger geweſen wäre, wenn ſie einen 
zweiten Stuhl herbeigeholt hätten; die Außer⸗ 
ordentlichkeit des Abenteuers und die einſame 
Nachtſtille mögen zur Entſchuldigung dienen; ich 
will nur die Tatſache meines Suppliziums er- 
härten: alles das wäre mein geweſen, wenn ich in 
der vorigen Nacht den einfachen Verſtand des ver- 
fluchten Duckmäuſers beſeſſen hätte! 

Denn in ſeinem Arme ruhend erklärte ſie ihm 
nun den Handel. Sie habe, ſeit wir beide wieder 
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in ihrer Nähe geweſen, ihre Lage nicht länger er- 
tragen und doch auch nicht zur früheren Entſagung 
ſo ohne weiteres zurückkehren mögen, und da ſie die 
unglückliche Doppelliebe längſt als eine unwürdige 
Krankheit erkannt, beſchloſſen, ſich durch gewaltſame 
Wahl zu heilen. Die Idee der Ausführung ſei ihr 
plötzlich durch das Gerede von der Spukgeſchichte 
gekommen. Demjenigen von uns beiden, welcher 
dem Geſpenſte gegenüber den größeren Mut er— 
weiſe, wolle fie ſich ergeben und den andern frei- 
laſſen; denn daß ſie uns beide gefangen halte, habe 
ſie wohl gewußt. Nun habe ſich die Verwirrung 
ſo klar ausgeſchieden, wie wir alle nur wünſchen 
könnten. Ich, der Rittmeiſter, ſo brav ich ſei, habe 
der göttlichen Vernunft manquiert im rechten Augen⸗ 
blick; Mannelin ſei ihr treu geblieben ohne Wan⸗ 
ken, und ſie trage ihm daher Herz und Hand an 
uſw. uſw., muß ich abermals ſagen, um das An⸗ 
erträgliche nach ſo viel Jahren noch abzukürzen. Sie 
wurden in der Nacht noch Handels einig, daß ſie 
heimlich verlobt ſein wollten, bis der Augenblick ge- 
kommen ſei, wo Mannelin bei ihren Eltern um ſie 
werben könne. 5 
Dieſe artigen Vorgänge wurden mir in einer 
Geheimfigung, die zu dritt ſtattfand, am andern 
Tage feierlich eröffnet, als ich zum letzten Male 
hinausritt. Ich hatte ahnungsvoll das raſchere 
Pferd gewählt, da ich jetzt um ſo unaufhaltſamer 
davongaloppieren konnte. Vorher mußte ich jedoch 
mit dem Pärchen den Weg begehen, den Hildeburg 
als Geſpenſt gemacht hatte. Ich will nicht weit⸗ 
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läufig Pr. wie ſchlau fie alles angeſtellt; wie 
ſie den Knall einfach dadurch hervorgebracht, daß ſie 
auf dem Boden über dem alten Zimmer einen wacke⸗ 
ligen leeren Schrank mittels einer Hebelſtange um⸗ 
geſtürzt, ihn freilich nachher nicht mehr aufrichten 
konnte, weshalb auch in der zweiten Nacht die 
Detonation unterblieb; wie aus einem verborgenen 
Vorraume das Heizloch eines ehemaligen Ofens in 
das Zimmer ging und von einem verſchiebbaren 
Felde des Holzgetäfels verdeckt war, das Geſpenſt 
aber eben dort durchkriechen und hinter den Bett⸗ 
vorhängen hervorſchlüpfen konnte; wie ſie die Bett⸗ 
decke mittels eines Schnurgeſchlinges wegziehen 
konnte, das in den Falten der Gardinen verſteckt 
hing; wie fie den kalten Durchzug verurſachte, in- 
dem ſie im beſagten Vorraume ein nach Norden 
gehendes Fenſter ſperrweit öffnete, im Zimmer aber 
ſchon vorher den oberen Flügel eines nach Oſten 
gehenden Fenſters aufgetan hatte, ſo daß im Augen⸗ 
blicke, wo ſie das alte Ofenloch frei machte, die Luft 
durchſtrich; wie ſie den Charakter der Geſpenſter⸗ 
rolle mit merkwürdiger Phantaſie ausſtudiert, und 
zwar in der größten Schnelligkeit: das erklärte ſie 
uns jetzt Schritt für Schritt, damit ja kein Zweifel 
übrig blieb, und beſonders mich ermahnte ſie auf 
dem Paſſionswege wiederholt, gewiſſermaßen bei 
jeder Station, doch nicht mehr ſo leichtgläubig zu 
ſein. Dabei hing ſie ſich zuweilen traulich an 
meinen Arm, ſo daß mir nichts übrig blieb, als das 
Geſicht eines Ideals von Eſel dazu zu ſchneiden 
und fromme Miene zum böſen Spiel zu machen. 
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Zum Aberfluſſe mußte auch noch das Traurigſte, 
was es gibt, der Zufall, fein Siegel dakäuf drücken. 
Am ganz unparteiiſch zu verfahren, hatte das gute 
Mädchen vorher im ſtillen das Los gezogen, 
welchen von den zwei Liebhabern ſie zuerſt der 
Prüfung unterwerfen ſolle; denn, ſagte ſie, mancher 
zufällige Amſtand konnte auf das Ergebnis von Ein⸗ 
fluß ſein, die Verſchiedenheit des Wetters, der 
Mondhelle, des körperlichen Befindens und der 
Gemütsſtimmung konnte eine veränderte Arteils⸗ 
kraft bedingen, wie ich denn auch geſchehenermaßen 
am Tage vor meiner Prüfungsnacht mehr Getränke 
zu mir genommen, als der andere zu ſeiner Stunde 
wegen Mangel an Geſellſchaft habe tun können, da 
ich ja fort geweſen ſei! Alſo genau wie beim 
Pferderennen, wo bis aufs kleinſte alles verglichen 
und abgewogen wird! 

Daß durch den Sieg meines Nebenbuhlers trotz 
des techniſch untadelhaften Verfahrens ihren ge⸗ 
heimſten Wünſchen beſſer entſprochen worden ſei, 
als wenn ich geſiegt hätte, daran durfte ich ſchon da⸗ 
mals nicht zweifeln. Denn ſie ſchien von Stund an 
von jeder Laſt befreit und ungeteilten leichten 
Herzens zu leben, welches hat, was es wünſcht. 


45 


Pa 


| eibogenbücher 


don Carl Ferdinands 


Friedrich Gerit 
Jeremias Gotthe 


f Mit Zeichnungen von Wilhelm Repsold 
Gottfried Keller, Die Geiſterſeher. Mit Zeichnung. v. Wilhelm Doms 
Gottfried Keller, Der Schmied ſeines Glückes. M. Zeichn. v. Karl Holtz 
Gottfried Keller, Die arme Baronin. Mit Zeichn. v. Wilhelm Repsold 
Gottfried Kinkel, Der Hauskrieg. Mit Zeichnungen von Karl Holtz 
Heinrich v. Kleiſt, Der Zweikampf. M. Zeichn. v. Ceoyg Valter Ròôssner 
Heinrich v. Kleiſt, Die Verlobung auf St. Domingo. 
Mit Zeichnungen von Wilhelm Repsold 
Auguſt Kopiſch, Der Träumer. Mit Zeichnungen von Wilhelm Repsold 
Otto Ludwig, Die Buſchnovelle. Mit Zeichnungen von Felix Meseck 
Alfred Meißner, Der Spieltiſch Peter des Großen. 
Mit Zeichnungen von Karl Holtz 
Eduard Mörike, Lucie Gelmeroth. Mit Zeichnungen v. Adolf Propp 
Edgar Allan Poe, Der Goldkäfer. Mit Zeichnung. v. Wilhelm Repsold 
Levin Schücking, Die Beſtechung. Mit Zeichn. v. Robert v. Neumann 
Theodor Storm, Eekenhof. Mit Zeichnungen von Wilhelm Repsold 
Theodor Storm, Eine Halligfahrt. Mit Zeichn. von Wilhelm Repsold 
Theodor Storm, Immenſee. Mit Zeichnungen v. Wilhelm Repsold 
Theodor Storm, Die Söhne d. Senators. M. Zeichn. v. Herm. Scheffler 


Jeder Band Goldmark —,45 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Carl Flemming und C. T. Wiskott AG, Berlin W50 


Flemmings Bücher 


77 * 
für jung und alt 
Herausgegeben von Börries, Freiherrn von Münchhauſen 
Große Reihe. 
Georg Asmusſen, Einer, der es ſchwer hatte. M. Zeichn. v. W. Krain 
Georg Asmusſen, Fix oder nix. Mit Zeichnungen v. Wülhelm Petersen 
Chriſtian Berlin, Zehn Jahre heimatlos. M. Zeichn. v. Fritz Schiementz 
Marie Diers, Das Herz im Holze. Mit Zeichnung. v.JosefHegenbarth 
Max Dreyer, Die Sturmfahne m. d. Greif. M. Zeichn. v. R. y. Neumann 
Paul Ernſt, Lange Rübe u. Genoſſen. Mit Zeichnung. v. Alfred Pellon 
Carl Ferdinands, Hein Hammerſchlag. M. Zeichn. v. Herm. Scheffler 
G. v. d. Gabelentz, Das Geheimnisvolle. M. Zeichn. v. Fritz Schiementz 
Wilhelm Lennemann, Auge um Auge. M. Zeichn. v. Wilhelm Doms 
Helene Raff, Der Findling vom Arlberg. Mit Zeichn. v. Fritz Schiementz 
Guſtav Renker, Die Hoſpizwirtin. Mit zahlreichen Zeichnungen 
G. Renker, Die Kinder v. Roſengarten. M. Zeichn. v. HJ. Fischer-Zürich 
Levin Schücking, Eines Kriegsknechts Abenteuer. 
Mit Original⸗Holzſchnitten von Hermann Fische Zürich 
Joſephine Siebe, Herrn de Charreards deutſche Kinder. 
Mit Zeichnungen von Fritz Schiementz 
Paul Wichert, Der zerbrochene Ring. Mit Zeichnungen v. Max Brösel 
Jeder Band gebunden Goldmark 2.10 bis 2.50 
Kleine Reihe: 
Georg Asmusſen, Sein letztes Glück. Mit Zeichn. v. Willibald Cain 
Os tar Boljahn, Zwei Seemannsgeſchichten. M. Zeichn. v. Ni. Petersen 
Carl Ferdinands, Die Höhlenbären. Mit Zeichn. v. Wilhelm Repsold 
C. Ferdinands, Die drei Treuen auf Kaltenborn. M. Zeichn. v. A. Roloff 
Lene Haaſe, Die Helden von Maka. Mit Zeichn. v. Hermann Scheffler 
Johannes Jegerlehner, Der Nichtsnutz — Kathri und ihre Freundin 
Mit Zeichnungen von Hermann Fischer- Zürich 
W. Lennemann, Das Geheimnis d. alten Bibel. M. Zeichn. v. A. Wagner 
Walter v. Molo, Luiſe im Oſten. Mit Zeichn. v. German v. Schmidt 
Theodor Mügge, Der Retter. Mit Zeichnungen von Fanz Markau 
Eligius v. Münch, Die Marzipanlieſe. Mit Zeichn. v. Fritz Schiementz 
Charlotte Nieſe, Der feine Hansjakob u. a. Erz. M. Zeichn. v. F. Schiementz 
Robert Reinick, Rübezahls Mittagstiſch u. a. Erz. M. Zeichn. v. A. Propp 
W. H. Riehl, Die Werke der Barmherzigkeit. Mit Zeichn. v. Carl Gadau 
Theodor Storm, Pole Poppenſpäler. Mit Zeichn. v. Carl Offterdinger 
Oskar Wünſcher, Merkwürdige Tiergeſchichten. M. Zeichn. v. Carl Sterry 
Jeder Band kartoniert Goldmark —.85 


Lebensbilder 


aus deutſcher Vergangenheit 


Herausgegeben von Börries, Freiherrn von Münchhausen 


K. F. v. Klöden, Jugenderinnerungen - 
Schiller in Mannheim von Alexander von Gleichen-Russwurm 


%% 2% von Josef August Lux 
Werner v. Siemens, Lebenserinnerungen .... Gekürzte Ausgabe 
% A K . von Tim Klein 
heodor Storm von ſeiner Tochter Gertrud Storm 


Jeder Band gebunden Goldmark 1,75 
Ernſt Voß, Mitbegründ. v. Blohm & Voß, herausg. v. Georg Asmussen 
Daniel Chodowiecki . von Paul Landau. Mit 25 Abbildungen 
Immanuel Kant in Darſtellungen ſeiner Zeitgenoſſen. 
Herausgegeben von Paul Landau 
Moritz v. Schwind von Hanns Martin Elster. Mit 16 Abbildungen 
In Halbleinen gebunden Goldmark 2,10 bis 2,60 


Flemmings Saatbücher 


Herausgegeben von Carl Ferdinands 


Mit zahlreichen mehr⸗ und einfarbigen Abbildungen 
Cervantes, Don Quixote Illuſtriert von Wilhelm Repsold 
Carl Ferdinands, Die Schelmenkappe. Illuſtr. v. Hans v. Volkmann 
Gabriel Ferry, Der Waldläufer. Illuſtriert v. Franz Müller- Münster 
Friedrich Gerſtäcker, Im Inſelmeer. Illuſtriert von Alfred Pellon 
Nikolaus Gogol, Taras Bulba. Illuſtriert v. Franz Müller- Münster 
H. J. Ch. v. Srimmelshaufen, Simplizius Simpliziſſimus. 

Illuſtriert von Fritz Schiementz 
Theodor Mügge, Die freien Bauern. Illuſtriert v. Wilhelm Repsold 
Johannes Scherr, Pilger der Wildnis. Illuſtriert v. Adolf Closs 
Johann Gottfried Schnabel, Die Felſenburger. 
Illuſtriert von Rudolf Werner 
Walter Scott, Der Talisman. . . . Illuſtriert von Rudolf Werner 
Ludwig Starkloff, Sirene Illuſtriert von Müller- Ewald 
Theodor Storm, Zur Chronik von Grieshuus. 
Aͤ⅛lluſtriert von Wilhelm Repsold 
Jeder Band gebunden Goldmark 3,50 


Druck der Flemming⸗Wiskott AG, Glogau / Berlin / Breslau 


